
Der Charme Turkmenistans, dessen
Weiten zu 85 Prozent aus Sand-
und Geröllwüste bestehen, er-

schließt sich nicht auf den ersten Blick.
Die Temperaturausschläge sind extrem,
die Steppen dünn besiedelt, regiert wird
die ehemalige Sowjetrepublik von einer
Einheitspartei. Auf der Liste der Staaten
mit den größten Gasvorkom-
men steht das Nachbarland
von Iran, Afghanistan und
Usbekistan immerhin auf
Rang zehn.

Deshalb wird Raschid Me-
redow, der turkmenische Au-
ßenminister, in dieser Woche
in Berlin nach allen Regeln
der diplomatischen Nettig-
keit empfangen – inklusive
Bootsfahrt auf der Spree und
Gespräch mit dem deutschen
Amtskollegen Guido Wester-
welle (FDP). Das Treffen der
„Deutsch-Turkmenischen Re-
gierungsarbeitsgruppe Wirt-
schaft und Handel“ hat in
der Hauptstadt einen hohen
Stellenwert. Vertreter aus
dem Wirtschafts-, Gesund-
heits- und Umweltministe -
rium möchten mit Meredow
und seiner Delegation erör-
tern, wie sich die bilateralen
Beziehungen weiter ausbau-
en lassen. Vor allem deut-
sche Energiekonzerne wie
RWE wollen bei der Erschlie-
ßung und Ausbeutung der
Gasfelder vorn dabei sein.

Ein Unternehmer aus Le-
verkusen, der bereits sehr
 intensive Erfahrungen mit
Geschäften in Turkmenistan
gemacht hat, ist bei den
 Konsultationen indes uner-
wünscht. Adem Dogan darf
von sich behaupten, der ers-
te europäische Großinvestor
in dem zentralasiatischen
Staat gewesen zu sein. Doch
als sein Projekt vor den
 Toren der Hauptstadt Asch-
gabat, eine Hühnerfarm im
großen Stil, gute Gewinne
abwarf, beanspruchte die Re-
gierung plötzlich 50 Prozent. 

Gern hätte Dogan seinen Fall noch
 einmal mit Regime-Vertreter Meredow
debattiert – oder wenigstens hätte er von
Außenminister Westerwelle erwartet,
dass er den Streit zur Sprache bringt.
Doch wenn es um Geld und Gas geht, ist
die Bundesregierung offenkundig bereit,
über die Willkür und das Unrecht eines

potentiellen Partnerlandes hinwegzu -
sehen.

Um seine Geschichte mit Turkmeni -
stan zu illlustrieren, zeigt Dogan in sei-
nem Leverkusener Wohnzimmer ein Vi-
deo. Zu sehen sind Soldaten und ein Pan-
zer, der gegen die Mauer einer Halle
fährt, immer wieder, bis sie einstürzt. Ein
paar Sequenzen  später folgen Aufnah-
men des 20 Hektar großen Geländes, auf
dem Dogan bis Ende 2007 eine moderne
Hühnerfarm betrieb.

„21 Landmaschinen, darunter mehrere
Mähdrescher und Traktoren für den Ge-
treideanbau, haben sie mitgenommen“,
erklärt der Unternehmer, „die Ställe ha-
ben sie plattgemacht, auch meine Hüh-
ner.“ Insgesamt 20 Hallen habe das Militär
zerlegt, sagt der 51-Jährige, der mit seinem
bulligen, gedrungenen Körper aussieht
wie ein in die Jahre gekommener Boxer.

Adem Dogan lebt seit
Ende der siebziger Jahre in
der Bundesrepublik. Seine
türkischen Eltern hatten ihn
als 15-Jährigen nachgeholt.
1998, er war inzwischen
deutscher Staatsbürger und
Gebrauchtwagenhändler, be-
gann für Dogan das turk -
menische Abenteuer. Über
seine Geschäfte hatte er ei-
nen Turkmenen kennenge-
lernt, der ihn zu einer Hoch-
zeitsfeier in dessen Heimat
einlud. Auf den Märkten in
Aschgabat stellte Dogan
fest, dass Eier nahezu aus-
schließlich aus Iran impor-
tiert wurden. Das brachte
ihn auf die Idee, es vor Ort
mit einer Hühnerfarm zu
versuchen. 

Zusammen mit seinem
turkmenischen Freund pach-
tete Dogan Land und Hallen,
investierte in Käfige und Ma-
schinen. Ein Jahr später star-
tete die Produktion mit
mehr als 110 000 Legehen-
nen. Das Investment rechne-
te sich rasch, Dogan baute
an und verdoppelte seinen
Absatz. Bald sollte er fast
das ganze Land mit seinen
Eiern beliefern – aus dem Le-
verkusener Autohändler war
der Hühnerbaron von Turk-
menistan geworden.

Der Erfolg des deutschen
Investors weckte aber Be-
gehrlichkeiten in der Regie-
rungszentrale in Aschgabat.
„Das Verteidigungsministe -
rium, von dem ich das Land
gepachtet hatte“, erzählt
 Dogan, „forderte eine 50-
Prozent-Beteiligung an mei-
nem Unternehmen.“ Der

Wirtschaft
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Der Kampf des Hühnerbarons
Die Enteignung eines deutschen Investors in Turkmenistan belastet

die Beziehungen zwischen Berlin und Aschgabat. Beim Besuch
von Außenminister Meredow wird das Thema ausgeklammert.
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Geschäftsmann Dogan, Hühnerfarm, Räumungspanzer
„Die Ställe haben sie plattgemacht“



Geschäftsmann lehnte ab – und lernte
das Regime kennen. Mal wurde der Hüh-
nerfarm das Gas für die Heizung der Stäl-
le abgeschaltet, mal der Strom.

Dogan kämpfte mehrere Jahre gegen
die Schikanen der Staatsmacht – erfolg-
reich, weil er mächtige Verbündete auf
seiner Seite hatte. So schrieb der dama-
lige Wirtschaftsminister Wolfgang Cle-
ment (SPD) einen Protestbrief nach
 Aschgabat; auch dessen Nachfolger Mi-
chael Glos (CSU) verwandte sich für den
Rheinländer mit türkischen Wurzeln.
Und schließlich erinnerte Frank-Walter
Steinmeier (SPD) das Regime an ein In-
vestitionsschutzabkommen, das beide
Staaten unterzeichnet hätten. Nach je -
der diplomatischen Intervention hatte
Dogan Ruhe, aber jeweils nur für kurze
Zeit.

2006 eskalierte die Lage. Dogans turk-
menischer Kompagnon kam für mehr als
ein Jahr in Haft, aufgrund faden-
scheiniger Vorwürfe. „Das Mili-
tär kam“, berichtet Dogan, „und
machte den Laden dicht.“ Seit-
dem kämpft der Kaufmann von
Leverkusen aus gegen Turkme-
nistan, gegen seine Enteignung
und um seine Investitionen „in
Höhe von mehreren Millionen
Euro“.

Auf dem Wohnzimmertisch
liegen 19 Aktenordner mit Gut-
achten, Stellungnahmen, Zeu-
genaussagen und Anträgen. Do-
gan klagt vor dem „Internatio-
nalen Zentrum zur Beilegung
von Investitionsstreitigkeiten“
(ICSID) in Washington. Turkme-
nistan gehört zu den 149 Län-
dern, die sich vertraglich ver-
pflichtet haben, die Schiedssprü-
che anzuerkennen.

Einen Teilerfolg konnte Dogan immer-
hin verbuchen, als sich die Institution vo-
riges Jahr für zuständig erklärte und seine
Darstellungen weitgehend als unstrittig
anerkannte. Unter anderem beruft sich
die Schlichtungsinstanz auf eine Zeugen-
aussage des deutschen Botschafters in
Turkmenistan. In einer Videobefragung
gab Hans Mondorf zu Protokoll, er habe
in Zusammenhang mit der Causa Dogan
eines seiner „befremdlichsten Erlebnisse“
in der ehemaligen Sowjetrepublik gehabt.
Vom turkmenischen Verteidigungsminis-
terium hatte der Botschafter wissen wol-
len, auf welcher rechtlichen Grundlage
es eine 50-prozentige Beteiligung an Do-
gans Hühnerfarm fordere. „Wir brauchen
keine rechtliche Grundlage“, habe das
Ministerium ihm geantwortet, „dies ist
eine Forderung der Regierung Turkme-
nistans.“

Auch Westerwelles Gast Meredow ist
in den Fall verwickelt. Der turkmenische
Außenminister schickte eine schriftliche
Zeugenaussage an das ICSID, in der er

Dogans Vorwürfe bestreitet. Dessen Dar-
stellungen, in Turkmenistan investiert zu
haben, seien allesamt „fiktiv“, schrieb
Meredow. Als Investor oder gar Fabrik-
besitzer sei Dogan im Land gar nicht re-
gistriert. Eine persönliche Zeugenbefra-
gung, wie vom ICSID gefordert, lehnte
Meredow aus terminlichen Gründen ab.

Dass die Klage bei Meredows Berlin-
Besuch offenbar keine Rolle spielen soll,
ruft inzwischen auch in der Regierungs-
koalition Unmut hervor. Wolfgang Bos-
bach, Vorsitzender des Bundestagsinnen-
ausschusses, bat in einem Schreiben an
Bundeskanzlerin Angela Merkel und an
Wirtschaftsminister Philipp Rösler (FDP)
um Unterstützung. Ein „Business as usual“
dürfe es nicht geben, sagt Bosbach und
fordert „eine klare Haltung der Bundes-
regierung“. Der CDU-Politiker mahnt:
„Wie kann es gute Beziehungen zu Turk-
menistan geben, solange Investitionen

deutscher Unternehmer mit militärischer
Gewalt plattgemacht werden?“ Das Aus-
wärtige Amt hat nicht vor, Dogans Klage
aktuell zu thematisieren. Man setze dar -
auf, heißt es auf Anfrage, „dass die noch
ausstehende Entscheidung des ICSID von
Turkmenistan umgesetzt wird“.

Darauf hofft auch Adem Dogan. Ende
des Jahres soll ein Urteil fallen. Insgesamt
fordert der Deutsche 46 Millionen Euro
Schadensersatz von Turkmenistan, allein
seine Verfahrenskosten belaufen sich bis-
lang auf mehr als 3 Millionen Euro. Sollte
ihn das Regime des Wüstenstaats nach
 einem für ihn positiven Schiedsspruch
weiter hinhalten, hat sich Dogan schon
den nächsten Schritt überlegt. Er will
dann am Frankfurter Flughafen eine Ma-
schine von Turkmenistan Airlines pfän-
den lassen.

Das klingt verrückter, als es ist. Im Jahr
2011 ließ ein Insolvenzverwalter den Jet
des thailändischen Kronprinzen festset-
zen – die Regierung Thailands zahlte dar -
aufhin seine Schulden. HUBERT GUDE

Man darf sich nicht täuschen las-
sen. Auch wenn die Maschine
schläft, hört sie alles mit. Sie

horcht, ob da einer redet, den sie kennt.
Und ob er die zwei Wörter sagt, die sie
zum Leben erwecken, damit sie nicht
mehr nur lauscht, sondern auch sehen
kann: „Xbox, on!“ Oder in einer deut-
schen Version vielleicht einmal: „Xbox,
an!“

Dann fährt sie hoch, die Maschine, so
wie ein Hund sich erhebt, wenn sein Be-
sitzer ins Zimmer kommt. Sie erkennt,
wer da spricht, sie begrüßt ihren Herrn
mit Namen, erinnert ihn an die Spiele,
die er zuletzt gespielt, die Musik, die er
zuletzt gehört, das Fernsehprogramm, das
er zuletzt gesehen hat. Sie verfolgt jede
Bewegung mit ihrem Auge, das, anders
als beim Hund, eine Kamera ist.

Sie ist eine Maschine, die den Benutzer
nicht nur erkennt, sondern immer besser
kennenlernt. Die Xbox erkennt die Stim-
mungen ihres Besitzers und die von bis
zu fünf anderen Personen im Raum. Sie
lernt, wie gut einer spielt, was er mag,
was ihn langweilt und zu welcher Tages-
zeit seine Reaktionszeiten am schnellsten
sind. Vielleicht weiß sie irgendwann auch,
wann er besonders empfänglich ist für
Fernsehwerbung.

Toll, was Technik so kann! Oder doch
eher gruselig?

Es war Dienstag vergangener Woche,
als der Konzern Microsoft seine neue
Spielekonsole Xbox One vorstellte. Mit
dem üblichen PR-Brimborium und einem
missionarischen Eifer, wie man es bisher
nur von Microsofts Konkurrenten Apple
und Google kannte. 

Die neue Superbox, so stellt Microsoft
sich das vor, soll nicht bloß ein Spielgerät
sein, sondern eine Art Entertainment-
Center für alles. Der Konzern will sogar
eigene TV-Serien produzieren lassen, de-
ren Verlauf davon abhängt, wie die Zu-
schauer vor der alles kontrollierenden
Xbox reagieren.

„Die Revolution im Wohnzimmer“ war
da noch das geringste Attribut. „Wir ver-
ändern das Entertainment für immer“,
tönte es fast alttestamentarisch. Und
dann: „Ihr und euer Fernseher habt zum
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Big Box is
watching you

Die Aufregung um Microsofts
Spielekonsole Xbox One ist groß.

Das Gerät hört nicht nur jedes
Wort mit – es kennt seinen Nutzer

besser, als dem lieb sein kann.
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Ministerkollegen Meredow, Westerwelle 2011 in Bonn
Nach allen Regeln der diplomatischen Nettigkeit


